
pouvoir pour remplacer les mécanismes d'exclusion
qui partagent les hommes en utiles et inutiles, par des
systèmes plus respectueux de la dignité humaine â
tous les échelons de la société et sous toutes les
latitudes.

Ils sont conscients qu'on ne peut rien faire seul, mais
que chacun de nous a sa responsabilité propre dans
la recherche de solutions qui doivent conduire â ce
partage.

Reproduction autorisée de TATIONS, no
116/1994, bimestriel du Centre Gandhi au service de
l'Homme et de la Vie, Bruxelles.

(1) Cfr. "Le développement écologique au travers d'indicateurs
significatifs pour la détermination, le suivi et l'évaluation d'une
politique de développement" comprenant des "Notes techniques"
PNUD-ONU. Groupe des Verts au Parlement Européen - Sémi-
naire sur l'Ecodeveloppement - déc. 1992, rue Bell iard 97 - 113,
1047 Bruxelles. Tél. 284.30.45; Fax 230.78.37.

Hoffnung am Roten Meer
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Walter Michler, Afrika-Experte, Journalist und Solidaritätsarbeiter, fixiert sich nicht auf Katastro-
phen. Er berichtet auch von gelingender Selbsthilfe und erfolgreichem demokratischen Aufbau -nach
anderthalb Jahrzehnten Krieg in einem Land am Roten Meer, das kaum Schlagzeilen macht: Eritrea.

"Alles andere zählt für uns nicht. Ohne die Unabhän-
gigkei t wàrc mein ganzes Volk gestorben. Seine Söh-
ne, seine Töchter und seine Seele." Anderthalb Jahr-
zehnte hat die 29jährige Abrehet Zera gekämpft:
"Gegen die schwarzen Kolonialisten aus Athiopien,
die unser Land besetzt und ein Gefängnis aus ihm
gemacht batten." Im Fronteinsatz verlor die junge
Frau einen Fuß und einen Unterschenkel. "Wenig-
stens kann jetzt jeder sehen", sagt sie mit einem La-
chen und Stolz, "daß ich etwas für mein Land getan
haben." Derartige Opferbereitschaft ist kein Einzel-
fall.

"Nichts ist verblüffender als die Wahrheit" - Eritreas
Handlungsmaxime erinnert zwangsläufig an diesen
Satz des deutschen Meister-Reporters Egon Erwin
Kisch. "Ich verstehe Ihre Frage nicht. Was meinen
Sie damit, wieviel ich verdiene? Ich bin ein Kämpfer.
Ich bekomme keinen Lohn." Abraham Wederbarteh,
43 Jahre alt, ist Vorarbeiter an einer Straßenbaustelle.
Das schwierige Serpentinenstück liegt zwischen der
eritreischen Metropole Asmara und Keren, der
zweitgrößten Stadt im Landesinnern. Abraham We-
derbarteh ist seit siebzehn Jahren bei derEritreischen
Volksbefreiungsfront (EPLF). "Kämpfe mit der ei-
nen Hand und arbeite mit der anderen": Dies war
schon in den 70er Jahren der oberste Wahlspruch der
EPLF. Deshalb haben Abraham Wederbarteh und
seine Kampfgenossen schon während der Kriegsjah-
re Entwicklungsarbeit geleistet. Straßen, Schulen,
Gesundheitsstationen, Brunnen erbauten sie in all je-
nen Gebieten, aus denen sie die äthiopischen Besat-
zer vertrieben hatten.

"An dieser Strategie haben wir nach dem Ende des
Krieges festgehalten. Das war ganz selbstverständ-
1 ich für uns." Abraham Wederbarteh versichert, daß
ihm die enormen Entwicklungsprobleme seiner Hei-
mat mehr Sorgen machen als eine unversorgte Fami-
lie. Von den ehemals knapp 100 000 Kämpfern und
Kämpferinnen ist mittlerweile die Hälfte demobili-

sied. Die noch Aktiven tun Dienst an der Waffe, sind
zu Tausenden in der Verwaltung und im Wiederau f-
bau des Landes eingesetzt. Gemeinsam mit der Be-
völkerung haben sie im vergangenen Jahr 26 I14 Ki
lometer lange Steinwälle aufgeschüttet. Die sollen
im welligen Auf und Ab des Hochlandes helfen, die
Erosion, das Auswaschen der fruchtbaren Bodenkru-
me, zu stoppen. Zum ökologischen Schutz .ßnah-
men-Katalog gehörte ebenfalls das Anpflanzen von
siebzehn Millionen Bäumen. Wie viele Schulen, Ge-
sundheitsstationen und Verwaltungsgebäude seit der
Unabhängigkeit in Betrieb genommen wurden, ist in
der Statistik noch nicht erfaßt. Wer jedoch durchs
Land reist, trifft allerorten auf solche Neubauten.

"Schwarzafrikas Problem sind seine jeweiligen Eli-
ten." Alamin Sheikh Saleh, Gouverneur der Provinz
Barka, sagt: "Wir hier in Eretrea besitzen eine Füh-
rerschaft mit Selbstvertrauen und Selbstbewußtsein.
Eine Führerschaft, die nicht an egoistischen Interes-
sen orientiert ist. Unser Präsident, ich als Gouver-
neur, die einfachen Kämpfer: Wir alle bekommen
kein Gehalt. Das ist das im Ausland unbekannte Ge-
heimnis unseres Eif olges." Alamin Sheikh Saleh läßt
keinen Zweifel damn, daß Eritrea eine stabile Mehr-
parteien-Demokratie werden wird. Dafür habe sein
Volk. 30 Jahre Yang gekämpft. "Aber vergessen Sie
dabei nicht, daß wir nach unserer Staatsgründung
nicht bloß bei Null, sondern unter Null begonnen ha-
ben."

Gerd Preuß, von Bonn entsandter Berater der jungen
Regierung, bestätigt, daß die überall zu hörenden De-
mokratiebekenntnisse keine Worthülsen sind. Die
Verfassungskommission habe vor wenigen Wochen
ihre Arbeit aufgenorrunen. Ihre Mitglieder reisten
durchs Land, um mit der Bevölkerung die Rohfas-
sung des neuen Grundgesetzes zu diskutieren. Preuß:
"In den Dörfern herrscht bereits Demokratie. Die
funktioniert so wie die alte urschweizerische Kan-
tonsgemeinde. Während der monatlichen Versa mm-
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lungen entscheiden die Leute selbst über ihre Ge-
schicke. "Bonns ungewöhnlicher Beamter weiß, wo-
von er redet: Denn als er seinen Dienst antrat, hat er
Eritrea zunächst einmal vier Wochen zu Fuß durch-
wandert. Ganz Ohr am Mund des Volkes, hat er dabei
auch erfahren, daß es Korruption in Eritrea nicht gibt.
Eine Erkenntnis, die ihn selbst immer wieder ver-
blüfft.

An preußische Ordnung und Sauberkeit erinnert vie-
les in der eritreischen Hauptstadt Asmara. Straßen
und Bürgersteige sind zumeist gefegt, immer-grüne
Parkanlagen, nirgendwo Bettler oder sich selbst
überlassene Kinder, keine Belästigungen durch auf-
dringliche Händler, kein Roticht-Milieu. Die "Bars",

gemütliche Trink- und Schwatzstuben, schließen
überpünktlich um 23 Uhr. Dann kann man getrost
mutterseelenallein durch die menschenleeren Straß-
en zurück zum Hotel spazieren. Während des letzten
Jahres - das ist Asmaras Weltrekord - hat es nicht
einen einzigen Überfall gegeben.

"Frieden ist etwas, das du mit Worten nicht beschrei-
ben kannst." Ein oft gesagter Satz in Eritrea. Das Er-
lösungsgefühl über das Ende de Krieges, der kaum
nachvollziehbare Stolz auf die Unabhängigkeit do-
minieren das Denken. Die neun verschiedenen Na-
tionalitäten des Landes leben praktisch ohne Span-

nungen, auf jeden Fall aber ohne offene Konflikte
zusammen. Auch die alteingesessenen Religionen
streiten nicht gegeneinander. Eritreas Bevölkerung
bekennt sich gleichteils zum Islam und zur kopti-
schen Kirche. "Der islamische Fundamentalismus",
versichern meine Gesprächspartner in Asmara, "hat
bei uns keine Chance." Und der Sudan sollte seine

fundamentalistischen Infiltrationsversuche einstel-
len.

Nerayo Teklemichael, Direktor der eritreischen Not-
hilfe- und Entwicklungsbehörde, ist tief enttäuscht.
Eine Dürre hat Eritrea wieder einmal heimgesucht.
350 000 Tonnen Getreide benötigt er. Nur ein Drittel
davon hat ihm die Gebergemeinschaft zugesagt.
"Wenn nicht noch ein Wunder passiert, steht eine
grössere Katastrophe ins Haus. Die Industriestaaten
ignorieren uns ganz bewußt." Mit seinen Problemen
im Stich gelassen fühlt sich auch Gerense Kelati. Er

soll mit seiner Behörde über 400 000 eritreische
Flüchtlinge aus dem Sudan in die Heimat zurückbrin-
gen. Nicht einen Pfennig habe er dafür bislang vom
Ausland erhalten. Deshalb ist die Repatriierungsak-
tion - drei Jahre nach Kriegsende - noch nicht ange-
laufen (...)

Walter Michler

in: Publik-Forum, Nr. 15/12.8.1994

Kein Asyl
Im Zentrum des Stückes: ein Afrikaner in Deutsch-
land. Einer von denen, die es noch schafften, herein-
zukommen. Einer von den beschimpften, diskrimi-
nierten, am Ende abgeschobenen oder ermordeten
Flüchtlingen. Seine Heimat das Ursprungsland des

Kaffees: Oromia. Sein Naine: Jonas Gamta. Ein
Mann aus dem Volk der seit hundert Jahren durch die
äthiopische Regierung unterdrückten Oromos. Wei-
tere Personen: Die Autonome Rieke, der Skin Axel,
Studienrat Wabe, der Pförtner Muck. Ort: ein Flücht-
lingslager nördlich von Berlin. Zeit: die Nacht vom
30. auf den 31. Januar 1993. Die meisten Heimbe-
wohner haben an diesem Wochenende Sicherheit in
der nahen Großstadt gesucht. Von der SOS-Rassis-
mus-Gnippe aus Berlin halten sich um drei Uhr früh
nur noch zwei Schützer im Lager auf. Da trifft die
Nachricht ein, daß eine Horde von Nazis das Lager
angreifen will...

Kein Asyl - die neue Produktion der
BERLINER COMPAGNIE

Ein dunkles Thema, witzig
inszeniert, nicht ohne Selbstironie,

mit fetzigen Songs und einem
überraschenden Ausgang. Von

Gerhard Fries und Elke Schuster.

Songs von Uwe Weinzierl und Elke Schuster.
Regie Elke Schuster.
Musik Robert Munzinger und Albrecht Piper.
Kostüme Angelika Dubufe.
Mit G. Fires, Lee Gates, Ina Herr, Albrecht Piper.
Regieassistenz Julia Cepiuk.
Technik Wulf Jahn.
Organisation Karin Fries, Sybilee Sellwig.
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